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In unſerer ſchnellebigen, mitunter recht ſeichten und oberfläch⸗

en Zeit drängt ein Ereignis das andere, eine Begebenheit die
andere, Wozu natürlich auch die Tagesblätter ihr redlich Theil bei⸗
ragen Was eute noch das größte Ufſehen und Staunen erregt,
das iſt morgen chon wieder faſt ergeſſen; wer eute noch bewundert,
gefeiert, faſt in den Himmel rhoben wird, dem geht Hi
wenigen agen ſchon wieder gleichgiltig vorüber! Jad, eS kurz
vu ſagen, ES iſt in unſerer Zeit faſt nur meteorartig.
Aehnliches gewahren wir auch auf literariſchem Gebiete mit ſeiner
Ueberproduction, derzufolge ſo manche herrliche Geiſtesproducte, vbenn
ſie nicht den richtigen erleger finden oder nicht dem herrſchenden
Geſchmacke de Zeitgeiſtes zuſagen, von der Kritik entweder überſehen
oder nicht genügend eachtet, gewürdiget und geprieſen werden; ſie
verfallen nur bald der Vergeſſenheit und führen aſt nur ein
Eintagsleben.

Aehnlich ſcheint eS auch den oben In der Ueberſchrift bezeichneten
eiden Faſten⸗Hirtenſchreiben ungeachtet ihres herrlichen, allgemeines
Intereſſe erregenden und befriedigenden Inhaltes (zu welchem höchſten
ſeinerzeit die Hirtenbriefe eines ardina Rauſcher, Biſchof Ketteler,
Biſchof Förſter oder Cardinal Haulik heranreichten) und ihres hohen
Auctors ergangen ſein; denn bwohl der „Literariſche
Handweiſer“ die meiſten Erſcheinungen auf theologiſchem und kirch⸗
em Gebiete In vorzüglicher eiſe beſpri ſo konnte ich doch Iin
ſeinen Spalten 3  ber ſie,‚ außer einfachen Erwähnung ihres
Erſcheinens, keine eingehende Beſprechung, die ſie doch vollauf ver⸗
dienen, In keiner Nummer esſelben ausfindig machen, worüber
ich natürlich ſtaunen mu Und wenn ſie auch chon vor mehr
als einem Decennium erſchienen ſind, ſo dürfen ſie doch gewi nicht
für „veraltet“ (auch ſo ern Schlagwort, womit man manches Ute
abthun will) angeſehen werden; nein, ihr Inhalt iſt nicht eraltet,
ondern bleibt immer neu und wahr und zeitgemäß und muſs der
Vergeſſenheit entriſſen werden. Da bbe ich mir doch die gute,
rühere Zeit, In der ES hieß „Unius 1I Virum timeo afür
iſt jetzt In der Lectüre, 10 ſe Im Studium das „Mmulta, Sed
multum“ die Teten.

Alſo, um zum eigentlichen Thema zu kommen, dieſe beiden
Faſten⸗Hirtenſchreiben handeln von der „materiellen und ſitt⸗
lichen Cultur (Civiliſation) und Kirche;“ aber ES ſind
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nicht Hirtenbriefe in der gewohnten Form, ſondern vielmehr gelehrte,
wiſſenſchaftliche, aber doch auch wieder gut verſtändliche Abhand⸗
lungen 4.  ber obiges Thema in ſtreng ogiſcher, rhetoriſcher, ſtufen⸗
weiſe fortſchreitender, ſchwunghafter Form (das In 41, das un
37 Druckſeiten In Groß 80, obwohl der hohe Auctor In ſeiner Be⸗
ſcheidenheit Schluſs des Erſten ausdrücklich bemerkt, daſs EL

* „nicht zur Aufgabe geſtellt ätte, Stelle eines Hirtenbriefes
ine ange bhandlung ſchreiben.“

Wir ferner daraus, daſs der Verfaſſer ein allſeitig e⸗
bildeter, auf der Höhe der Zeit ſtehender, umfaſſend denkender Mann iſt,
der ebenſo in den Wiſſenſchaften und ſchönen Künſten, wie un der
altelaſſiſchen, heiligen und profanen, nicht minder in der 7
nicht bloß italieniſchen, ondern auch franzöſiſchen, 10 ſe deutſchen
Literatur bewandert iſt und ſie rechten Tte verwerten weiß

Und enn nach ſeiner Erhebung auf den Petri von
einer erſten Encyklika „Inscrutabili Dei Consilio 4 vom pri 18
a ſich über die Wirkſamkeit der katholiſchen 11  E,
als der Utter und des Hortes CT wahren Civiliſation
verbreitet und Omi die Fortſetzung und den Schluſs glei  am
der beiden In ede ſtehenden Hirtenſchreiben bildet, durch
alle ſeine folgenden Encykliken die gebildete Welt, Clerus Aund
Laien, Katholiken und Andersgläubige bis auf den heutigen Tag In
gerechtes Staunen ſetzt, entnehmen wir QAaus dieſen beiden Hirten⸗
ſchreiben, wer und was dieſer Mann ſchon früher, obwohl nicht In
˙ weiten Kreiſen bekannt, war und * widerlegt ſich dadurch auch

Beſten die vielverbreitete Annahme, daſs dergleichen Schriftſtücke
gewöhnlich Qus einer anderen eder fließen, als aus der desjenigen,
deſſen Namen ſie tragen.

In dieſer rwägung konnte und kann ich *2 mir nicht verſagen,
mag man arüber denken, was man wolle, vorläu das

er dieſer beiden Hirtenſchreiben vom Februar 1877 QAus einer
vielſeitig vielleicht geringen Beachtung hervorzuziehen und eine
mehr oder minder eingehende Wiedergabe desſelben Im Folgenden
den geneigten Leſern bieten, umſomehr, als die atholiſche
Welt ſich nſchickt, Im nächſten ahre des en Ver—
aſſers fünfzigjähriges Biſchofs⸗Jubiläum eſtlich
begehen, von welchen ünfzig Jahren derſelbe vom Jänner 1846
bis zum 20. Februar 1878, alſo durch 3  2  2 V  ahre, der Diöceſe
Perugia als Biſchof vorgeſtanden iſt Da der hohe erfaſſer mn dieſemHirtenſchreiben ſein ema die materielle Cultur die
r In logiſcher Ideenreihe in XVII längeren und kürzeren Ab⸗
chnitten behandelt, ſo will ich dieſen nach der Ueberſetzung
aus dem Italieniſchen von Dr Lieſen auch naturgemäß folgen
und faſt durchgehends den Auctor ſelbſt prechen laſſen, indem
ein Zuſatz oder ein egnahme nur der Harmonie des Ganzen ab
träglich wäre.



In dieſem Abſchnitte, gleichſam Einleitung das anze,
beginnt der Verfaſſer mit der Pflicht ſeines Hirtenamtes, ſeinen ge⸗
liebteſten Diöceſanen, wie alle Zeit, die Wahrheit zu verkündigen,
we ſich den traurigen Zeiten der Gegenwart noch
geſteigert hat „Vor allem“ ſagt E 7 „müſſen wir euch reden

euch vor der Begriffsverwirrung zu ſchützen welche man
9 chickterweiſe zu dem we hervorruft QAmi man nicht mehr
beſtimmt unterſcheiden könne was als ſchlecht 3u verwerfen und was
als gut und recht 3 billigen ſei“ Dieſer

ampf gegen Gott
und eine2 ſei eswegen furchtbarer weil ETL nicht mit ehr⸗
EL enhei ondern mit verlöockender Hinterliſt geführt wird
denn würden die mitten Unter uns ebenden Gottloſen NIIII en
thren gewollten Zweck herausſagen ſo würde die Aufgabe vieles
leichter ſein und EeS würden auch die Gläubigen den Verführern
weniger Gehör geben „Aber ſo 9e  1e (8 nicht man nuimm
INI Gegentheile Orte zuhilfe, we verlockend klingen und mehr
als und beſtimmten Sinn aAben und ohne ſie vorher
nach threm Inhalte und Umfange zu erklären wir man ſie als
Lock peiſe der N Zuhörerſcha vor

Von den vielen Beiſpielen ſolchen chlauen Kampfesweiſe
will nur von Orte reden, „welches die glaubensloſen
en chen ſo ſehr miſsbrauchen“ nämlich von dem Orte Civ ili ſa t1 N,
„Als bb zwiſchen ihr und der 11 EIn Unerer ET·
pruch nd unverſöhnliche Feindſchaft eſtände
Dieſes Wort nd für ſich unbeſtimmt, „und welches diejenigen,
die 65 gebrauchen naher erklären ſich nicht bemühen iſt zu
Geißel geworden Omt man auf unſeren en ſchlägt zu Enem
Werkzeuge die heiligſten Einrichtungen zerſtören mnmem

ſich die Wege bejammernswürdigen Verwüſtungen
bahnen. Wenn das Wort Gottes und das Wort desjenigen,

welcher hier auf Erden eine Stelle ertritt, 3 Um Spotte dienen
muſs, ſo iſt CS die Civiliſation, welche dies erfordert. iſt
die Civiliſation, we verlangt, daſs die Zahl der Kirchen
nd der Geiſtlichen beſchränkt, und umgekehrt die rte
der un ermehr werden Es ſt die Civiliſation, we
Theater erlangt ohne öheren Geſchmack und ohne Schranken
der Scham Im Ramen der Civiliſation läſst man dem ab

Li W und dem unredlichen Erwerbe die üge
chießen und auch Namen der Civiliſation vergiftet Elne
unſittliche Preſſe die emüther und beſude Eulne gemelrn⸗
Gu  1  E un die ugen durch ſchmutzige Bilder und öffnet
ſich den Weg, die Herzen verderben“. In dieſer Weiſe bleibt
1 Schatten des ortes Civiliſation, das wie Eelne ehr⸗
würdige ahne aufgepflanzt daſteht, ſoviel als ausgemacht eſtehen,
daſs nuL auf erCcU Seite die legt,wenn d1
Civiliſation nicht chneller weiter dringt und nicht Iu glänzenderen
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Erfolgen ſich erhebt. Hieraus nahm jener Am ſeinen Urſprung,
welchen man als den Kampf für die Civiliſation und Cultur
zu bezeichnen eliebte, den man aber viel eigentlicher gew altf Ame
ter rückung der — nennen mu  4 emgemä wird

S euch, Geliebteſte, nicht Under nehmen, daſs wir, beim Heran⸗
nahen der Faſtenzeit uns vorgenomme haben, vorzüglich von dief EL
Civiliſation ausführlich zu handeln, euch durch ſchlagendeBeweiſe klar machen, daſs Gute, was in dieſem Orte
enthalten und durch ＋

E

E ausgedrückt iſt, uns In der Ver⸗
gangenheit durch die and der heiligen 14 Fu⸗gekommen iſt, und allein durch die mütterliche Sorgfalt der 1auch für die Zukunft erhalten werden wir

IIL „Wir wollen jedoch nicht, daſs jemand mit Recht den Vorwurf
Uns erheben könne, welchen wir ſoeben wider die Gegner e⸗macht aben, als ob auch wir uns ſolcher Worte bedieneten,we  L, wenn ſie nicht gut nach threm Sinne Trklärt werden, Ver⸗

wirrung hervorbringen müſſen Die Wahrheit gewinnt ni mit
dieſer Art der Behandlung, und ihr, Geliebteſte, wiſſet, wie vor allem
der Sieg der Wahrheit ber den Irrthum uns immer Herzengelegen hat aher wollen wir vor allem anderen erſuchen, euchSinn dieſes ſo äufig gebrauchten ortes klar zu machen,euch zuerſt eine genaue Begriffsbeſtimmung dieſes Wortes
zu geben und dadurch unſere Darſtellung klarer und geordneter zugeſtalten“.

III 7  8 iſt bekannt, und auch ſe ganz kurzes Nachdenkenrei hin, jeden davon überzeugen, daſs der Men von ott
für die Geſellſchaft beſtimmt und erartig veranlagt iſt, daſs EL
ohne die Geſe

aft In keiner Weiſe eben könnte Bliebe
das Kind ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würde EeS chneller hinſinken,als die Blume, deren Leben nur wenige Stunden ahr Wennder Menſch größer geworden, würde EL, aus angelUrtheil und Erfahrung, ſich oftmals ſeinem Schaden täuſchen,wofern nicht jemand da wäre, der ihn führte, ihn unterwieſe undanleitete, das Leben wohlanſtändig einzurichten und ihn In den anſetzte, anderen ſeine Dienſtleiſtungen 3u erweiſen, wie die anderenſie ihm erwieſen. VI um Manne herangewachſen, waswürde Qus ihm werden ohne den vorſorglichen Schutz der Ge⸗ſellſchaft, deren Mitglied ſt? Ein berühmter franzöſiſcherSchriftſteller 45  her Volkswirtſchaft) ſtellte, wie In Gemälde,die vielfältigen Wohlthaten zuſammen, E dem Menſchen d u  VVder Geſel

0 zufließen, und EeS erregt Erſtaunen, dasſelbe
3u beſchauen. Nehmet und betrachtet den geringſten der Menſchen,den Unterſten aus dem Handwerkerſtande: hat ſonder Zweifel dochſo viel, Um ſich gut oder ſchlecht kleiden; er hat ſo viel, Um

90 riedris Baſtiat
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eine Füße zu beſchuhen Wie viele Perſonen, wie viele Völker
muſsten nun aber nicht Hand anlegen, für ihn leſe armſeligen
Kleidungsſtücke und Schuhe bereiten? Er Uhr ferner täglich
wenigſtens ein tück rot um Munde: und wiederum, we An⸗
ſtrengung, wie viele Arme ſind Iun Thätigkeit, ihm dienen,
vom Bauersmanne, der die Furchen des Feldes aufthut, um ihnen
den Samen anzuvertrauen, bis zum letzten, der das Korn In rot
verwandelt! Jener Mann hat E  * eS gibt Advocaten für
die Vertheidigung, Beamte, Ttheile 5 erlaſſen, Soldaten, um

ſie zur Geltung bringen. Er iſt unwiſſend: eS gibt Schulen,
eS gibt Männer, we für ihn er verfaſſen, andere, we ſie
drucken, und ſo weiter. Er hat religiöſe Triebe, ETL fühlt
ſich ott hingezogen: eS gibt 3 u einem Dienſte Mitbrüder,
welche jede andere Beſchäftigung bei Seite laſſen, ſich dem Studium
der eiligen Dinge widmen, auf Vergnügen, Geſchäfte und Familie
verzichten, um jenen höchſten Bedürfniſſen beſſer 5 entſprechen.
Doch das möge genügen; denn eS geht daraus klar genug hervor,
daſs ES unumgänglich nothwendig iſt, In der Geſellſchaft eben,

die ebenſo unabweisbaren als mannigfachen Bedürfniſſe zu
befriedigen.“

„Weil aber die Geſellſcha ſich aus Menſchen zuſammenſetzt,
die weſentlich vervollkommnungsfähig ind, ſo kann ſie nicht
unbeweglich ſtehen bleiben, ſondern ſie ſchreitet vorwärts und ver⸗
feinert ſich Ein Jahrhundert ererbt vom anderen die Erfindungen,
die Entdeckungen, die gemachten Verbeſſerungen; und ſo
erlangt die —  Summe der iſchen, moraliſchen und politiſchen Wohl⸗
thaten einen wunderbaren Zuwachs. Wer wollte die lenden Hütten
der Völker in der Urzeit, die lumpen eſchirre, die unvollkommenen
Geräthe mit alledem vergleichen, was wir Im Jahrhunderte be⸗
Itzen ſt noch ein Vergleich möglich zwiſchen der Arbeit, E
von unſeren ſinnreichen aſchinen vollkommen ausgeführt wird,
und jener, we nuLr mit Mühe, und auch dann nuLr unvollkommen
au  VV der Hand des Menſchen hervorgieng? ibt ES auf der
Welt einen Zweifel darüber, daſs beſſer als die alten, an⸗

gelegten Straßen, als die wenig ſicheren Brücken, als die langſamen
und beſchwerlichen Reiſen, unſere Eiſenbahnen ſind, welche uns
gewiſſermaßen Flügel verleihen und wie eS cheinen will, unſere
aneten verengert aben; ſo ſehr ſind die Völker einander näher

ebra Uebertrifft unſer gegenwärtiges Zeitalter
Milde der öffentlichen ebräuche und Feinheit der
mgangsformen nicht das rohe und CTV Verhalten der
Barbaren, nd aben ſich die gegenſeitigen Verhältniſſe
nicht veredelt? Das politiſche Syſtem, wurde es nicht
auch in mancher Hinſicht durch die der Zeit und der Erfahrungen
beſſer? Wo iſt eute die Privatrache noch geſtattet,
die Feuerprobe, da Wiedervergeltungsrecht? — Sind
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die leinen unabhängigen Lehengüter, die ſtreitſüchtigen
Städte und die zügelloſen Landsknechte nicht verſchwunden?

Es iſt alſo eine thatſächliche ahrheit, daſs der Menſch In der
Geſellſchaft zur Vervollkommnung ortſchr C1 von dem dreifachen
Geſichtspunkte der phyſiſchen Wohlfahrt, der moraliſchen
Beziehungen ich ſelbſt und u dem Nächſten und der
politiſchen Verhältniſſe. Nun bilden aber die verſchiedenen
Stufen, auf welchen die m der Geſellſcha vereinigten Menſchen

dieſer fortſchreitenden Entwicklung emporſteigen, die Civiliſation
oder Cultur Sie iſt noch eine Anfängerin und In den
Kinderjahren, enn die Bedingungen, uUunter denen der en
hinſichtlich jenes dreifachen Geſichtspunktes ſich vervollkommnet, un
einem ſpärlichen Maße ſich verwirklichen; ſie iſt großjährig,
wenn ſie reichlicher; ſie würde Ivn den vollendeten Mannes⸗-
jahren ſtehen, enn ſie vollſtändig ſich erfülleten.“

ren Begriff der Civili⸗„Nachdem wir euch ſo den wah
ſation gegeben aben, bietet ſich un die große Frage dar, we
m Unſeren agen die Welt In Aufregung hält *᷑V

ſt die Civili⸗
ſation eine Pflanze, w e nicht gedeihen un ihre
Früchte nicht bringen kann In einer Geſel die
Im Geiſte Je

ſ u Chriſti lebt, und In deren die
katholiſche 11 ihre Stimme als Utter und Lehrerin
vernehmen läſst? Soll der Menſch verurtheilt ſein,
ſich 3u betheiligen, was ihn In der iſchen rdnung, in den
moraliſchen und politiſchen Beziehungen bher fördern kann, wofern
E* nicht der 11 den ehorſam aufkündigen und ihr
den Scheidebrief geben wi Dieſe Behauptung
müſste ma aufſtellen, ſich die Anſchauungen,
die faſt allgemein ſind, und die Thatſachen halten wo  E, ie
ſie dem Augenſcheine ſich darſtellen. Denn man mu  6 14 folgern,
daſs dieſe Unverſöhnlichkeit des Chriſtenthums und der Kirche mit
der Cultur wirklich vorhanden ſei, da geglaubt, 5 einem
erbitterten Kriege die 23— im Namen der Civiliſation ſchreiten
3u müſſen, und dafür gehalten hat und noch dafür hält, daſs alle
nauf beſſere Zuſtände aufzugeben ſei, Eenn

nicht zuvor die r abgethan habe che hier,
Geliebteſte, die rage, von der wir ſagen, daſs ſie eine große,
eine Lebensfrage iſt denn für den Fall, daſs ſie zu Ungunſten
der 11 gelöst werden müſste, würde ‘S vielleicht kein ittel
mehr geben, —um dem Abfalle threr Kinder Einhalt zu thun, welche
mit Recht empört ſein müſsten üher eine Anſtalt, welche ſie zwänge,
un barbari  en und uncultivierten Zuſtänden zu verbleiben.“

VI „Aber dieſe rage, und für ſich wichtig, gehört zu jenen,
welche, um ſich zu einem Gegenſtande des ruhmreichſten Triumphes
für die1 zu geſtalten, nichts nderes verlangen, als ruhiges
Nachdenken und ehrliche Umſchau nach den Thatſachen.



Und gerade nach dieſ 5 wollen DW ſie, Geliebteſte, behandeln, damit
niemand von euch Urch die Bosheit anderer getäuſ

7 oder zu
leerem erda  6 die Kirche verleitet werde Indeſſen bringt
Auns der große mfang des Gegenſtandes ſelbſt, der inner⸗
halb der nothwendig engen Grenzen eines Hirtenbriefes nicht ganz
zuſammengedrängt werden kann, ein wenig In Verlegenheit. Es wird
aher gut ſein, die Abhandlung in Theile zu zerlegen. Für
dieſesmal werden wir uns damit begnügen, 3 euch zu reden von
der Civiliſation, inſoferne ſie die Verwirklichung jener Be
dingungen iſt, Unter welchen der Menf im erkehre mit den
Menſchen ſich vervollkommt hinſichtlich ſeine phyſiſchen und
materiellen Lebens Daſs wiw von dieſem t S⸗
Unkte zuerſt ausgehen, geſchieht nicht ohne Plan und Cber⸗
legung; denn, abgeſehen avO daſs ELr zu erſt zur Entwickelung
elangt und deshalb auch zuerſt unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zie
iſt Udem der bedeutendſte, nicht wegen eines inneren ertes,
ondern der verkehrten Richtung unſerer Zeit, die
vor llem ängſtlich beſorgt iſt die inge, E die Sinne
und das zeitliche Los des Menſchen betreffen.“

VII „Iſt 65 denn wirklich wahr, Geliebteſte, daſs der Menſch
In der 11 Id durch Befolgung threr Lehren In Bezug
auf ſeine phyſiſche Wohlfahrt behindert werde, jene Uſe der
Eiviliſation erreichen, we erreichen würde, wenn jeden
Bandes und jeder Abhängigkeit von ihr ledig wäre? Wie zu
treffend ſind hier jene bekannten Orte eines Schriftſtellers, welcher
der Ir wahrlich nich ſehr geneigt iſt »Wunderbar! die
chriſtliche Religion, we  E, wie es ſcheinen ollte, nur die Glück⸗
ſeligkeit des jenſeitigen Lebens zum lele hat, hat auch die lück⸗
ſeligkeit auf dieſer Welt grundgelegt.«“) Und in der That,
Geliebteſte, erwäget einmal, daſs als die Er Quelle des Wohl⸗
ſtandes die Arbeit gilt, QAus welcher der öffentliche und Privat⸗
ret  um, die Verfeinerung der Stoffe und die ſinnreichen Erfindungen
entſpringen. Wer hat n u aber die Arbeit, mag man ſie In
threr niederen Art, der Handarbeit nämlich, betrachten, oder In threr
edleren, dem Studium der atur, deren Kräfte erforſchen und
für die Lebensbedürfniſſe anzuwenden, 1E ehr 27
als die eligion eſu Chriſti, we un der 2 rein und
Unverfälſcht bewahrt wird? Die Arbeit iſt E era  E worden
und wird noch verachtet, wo das Chriſtenthum ſeine wohlthätige
errſcha nicht ausbreitet Ariſtoteles nannte ſie Sache der Un⸗
reien, und mit emſelben Namen bele te ſie Platon.) Die
Handwerker, welche für die 1 allezeit Gegenſtand threr liebe⸗
vollſten Sorgfalt geweſen ſind, wurden von den Griechen nicht einmal

Montesquieu, Esprit des 10is, X  7 Polit. III VIII,
De repuhl.
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des Namens von Bürgern für würdig erachtet, ſondern auf elrne
Linie mit den Sclaven geſtellt. ) Der rete Mann, Im Voll⸗
beſitze aller E  L, Aarbeite nicht, hat E die ſchönen
Künſte Abneigung; PT muſs als freier Mann ſich zeigen Im Theater,
In dem erkehre mit den Freien und dadurch, daſs In den Ver⸗
ſammlungen mit einer müßigen Beredſamkeit run treibt Von
dieſen Gewohnheiten Griechenlands wichen die der Römer nicht viel ab
Jener erühmte iloſo und Redner Marcus Tulliu verachtete

1E Arbeit derart, daſ

L ETL Tbeiter und Handwerker zu den Bar⸗
und Leuten ohne alle Bedeutung rechnete.?) Terenz, eln
euge für die Anſchauungen, die In dem Rom ſeinerzeit eliebt

und maßgebend . gibt uns 3u verſtehen, daſs derjenige des
Anſehens und der Ehre für würdig galt, welcher ſein Leben mit
Nichtsthun zubrachte, und nicht jener, welcher eS durch erne
Arbeit friſten muſste Was die angenehmſte Beſchäftigung
der freien Römer war, das hat uns Juvenal“ elehrt, nämlich:
7  ur kriechendes oder anmaßende Benehmen die Reichen dahin zu
bringen, daſs ſie rot und blutige Spiele (Panem t Circenses)
aben.“ Das, Geliebteſte, war da Los der Arbeit bei den
zwei gebildetſten Völkern des Heidenthums, und bei anderen
iſt eS iemals beſſer geweſen und iſt S auch zur Stunde noch nicht

Wie die CNn Deutſchen, nach der Darſtellung des Tacitus,
die Arbeit verabſcheuten, E ehen Wir auch noch heutigen age
bei den Völkern, welchen das Licht des Evangeliums mangelt, dieſelbe
Abneigung fortdauern. I Indien würde ein Brahmine, das iſtein itglie der höchſten Kaſte, ſich als verunreinigt anſehen,

einen arid auch nuLr anrührete. Die Wilden In Nord—
amerika enthalten ſich von der Arbeit und egen ſie dafür thremClbe auf, das ſie wie eine Sclavin behandeln. d, enn wir der
Meinung einer berühmten Zeitſchrift beipflichten wollten, ſo müſstenwir behaupten, daſs au In unſerer 1  E, rotzdem wir zueiner ſo ohen Culturſtufe elangt ſind, die Arbeit aſt nur nochmit orten geehrt ird Während ſich vor dem Reichengrüßend verneigt, macht man wahrlich nid das freundlichſte Geſichtdenjenigen, deen Hand von den Werkzeugen ſeines GeſchäftesSchwielen

Dieſer Stand der Dinge wurde Eln anderer, ſeitdem der
auch der chri  lchen eligion In dem weiten Gebiete der
menſchlichen Geſellſchaft rings wehen begann. Für ſie die
Arbeit zunächſt eine übernatürliche ürde; denn e

ſus Y1  7der Ahre Sohn Gottes, wollte dem Aarmen Zimmermanne von
Galiläa, unterthänig ſein, und Er ſe ie EeS nicht Uunter ſeinerWürde, in der Werkſtätte Nazareth ſeine gebenedeiten ande zur

Polit II. Guaest. Tuse. W. HEunuch. II, 2 Satir
81 German. XIV, Revue des deux mondes, tom 61, Pag
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Arbeit rühren. Durch threr ande Arbeit wollten die von Ce

ſus
II geſandten Apoſtel ſich thren Lebensunterhalt erwerben,
Hren Brüdern nicht zur Laſt allen, ondern Im Gegentheile ſelbſt
noch die Bedürftigen unterſtützen.“ Was dann die irchen⸗
er anbelangt, ſo ſchein Es, als ob ſie keine Orte finden könnten,
E threm lebhaften Wunſche entſprächen, die Arbeit u ver-⸗
herrlichen nd 1e bei allen un Würde und Anſehen etzen
Der Ambroſius und der Auguſtinus) rühmen ſie wegen
thre Nutzens. Der Johannes Chryſoſtomu hebt beſonders hervor,
daſs die Arbeit, indem ſie uns als Uhne für die Uunde auferlegt
iſt, zugleich auch als Uebungsmittel ient, die ittliche1
Unſerer atur zu ſtärken Die Arbeit befähiget endlich den Menſchen,
nicht nur für ſich ſelbſt da Nöthige zu leiſten, ſondern auch
den anderen beizuſtehen. Das ſind errliche und wahre Auf⸗
aſſungen der Arbeit, alle Ii  1  7 alle hervorgegangen aus der
räge der 11  E, und ſie übt, wie * ihr eigen iſt, einen
mächtigen Einfluſs aus, daſs ſie In Thaten und Einrichtungen Leib
und Leben gewinnen.

Das Mönchthum, welches geradezu für die Arbeit und ins  2
beſondere für den Ackerbau eſtimm wurde, füllte ſeinen Platz in
der ellſchaf aus und eiſtete In glänzender Weiſe eine kräftige
Beihilfe für das allgemeine Wohl Wir, die wir von dieſer
großartigen Schöpfung ur die reizehn Jahrhunderte, die eitdem
verfloſſen, renn ſind und uns auf unſere Induſtrie und unſeren
Fortſchritt nicht wenig einbilden, haben überſehen und vergeſſen,
Uunter welchen Zeitverhältniſſen ſie entſtand, wie Großes ſie geſchaffen
hat und wie viel In dieſer Hinſicht gerade die Civiliſation ihr ver.
an Welches Lob ebürt nicht jenen Aarmen Mönchen, die
einen ſo räftigen Antrieb egeben aben, das eben glücklicher
und ſchöner zu geſtalten? Wir eben jetzt In einer Zeit, die
Arbeit äberall befördert wird, der Beſitzer großer Capitalien In
der Arbeit die ittel ſucht, ſie vermehren; der Nichtbeſitzer
ieſelben Wege betritt, zum gewünſchten Reichthum zu gelangen.
Jene heiligen Männer dagegen, we ſich Unter der Zucht
der 11 zum gemeinſamen (ben vereinigten, lebten un Zeiten
barbariſcher Einfälle, In Zeiten der Verwirrung, niemand ſich
für die Arbeit begeiſterte und jeder, welcher einen äftigen Arm
atte, ihn nicht beſſer gebrauchen können vermeinte, als zUm
Dienſte irgend eines raubgierigen Abenteuerers und Mord und
Verwüſtung anzurichten. Ungeachtet ſo ungünſtiger Verhältniſſe
vertheilten ſie ſich üher das ur üſte gewordene Europa, ſein
Antlitz 3u ändern und 2 mit einer blühenden Cultur 3u bereichern.

Verſetzen bir Auns einmal mn Gedanken In jene Zeiten, Geliebteſte,
oſtelg X 34 35 De ita beata 2 De OPET. monach.

Constit. apos VII 12
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und erwägen wir, welches wirkſame und nützliche Beiſpiel dieſe
Männer damals gaben Während ſie mit einer ärmlichen Kleidung
zufrieden waren und mit einer Nahrung ſich begnügten, die eben
ausreichte, ſie Leben u erhalten, rhoben ſie ſich um Gebete,

ſich auf das Feld 3u begeben, durchfurchten dort mit dem
die Erde und vertrauten ihr den Samen an, deſſen rnte hinreichen
0  E, die Armen, die Pilger, 10 Länderſtriche mit rot zu ver:
ſorgen oder ſie verlegten ſich darauf, mit großen Anſtrengungen
Straßen zu bauen, Brücken 3u chlagen, die Verbindung der
Länder Untereinander bequemer und Handel und Verkehr leichter und
icherer 3 machen Welchen Nutzen muſste nicht die menſchliche
Geſellſcha aus den Erfahrungen jener gewinnen, we  E, nachdem
ſie mit Geduld durch gemeinſame 1 und Einſicht hin und her
verſucht, endlich * erreicht haben, die Sümpfe trocken 3u —  en,
die Flüſſe einzudämmen, zerſtreute Quellen 3U ammeln,
Aum ſie zuu Bewäſſerung des Bodens 3u verwerten; und das alle mn
ſo ſinnreicher Art, daſs nach dem Zeugniſſe eines bekannten Geſchi
orſchers, Qu die Modernen, trotz der Fortſchritte der Natur⸗

önnten. 1
wiſſenſchaften, von dieſen en Kloſterbewohnern etw 48 ler

edoch nicht bloß die ſchlichten und Ackerbau faſt un
zertrennlichen Künſte Wachsthum und eben Ur die
Arbeit der Mönche, 8 von derI den Geiſt und Leitung
hatten, ondern au die andwerke und freien Künſte fanden
kein ſichereres Aſyl und kein beſſeres Arbeitsfeld, als die Kirchen, die
biſchöflichen Höfe und die Klöſter. In dieſen Stätten wurden die
Handwerke aus threm rohen Uſtande befreit und verfeinert, die
freien Künſte begannen hier zuerſt Funken 3u werfen, 2 ſpäter
3u wunderbar hellem Feuer erwachſen ſollten. Wenn demnach die
Arbeit die Quelle de Reichthumes, und der Reichthum eines
Landes ern Zeichen der Civiliſation iſt, inſoferne der Menſchdadurch hinſichtlich ſeiner phyſiſchen und äußeren Wohlfahrt ver⸗
vollkommt wird, E Unterliegt eS einem Zweifel, daſ die Kirchegeſchichtlich Unbeſtreitbare hat auf dankbare Anerkennung
von Seite der menſchlichen Geſellſchaft, und daſs ein Kampf gegenſie, Im Namen und Intereſſe der Ci viliſation, ebenſo wider⸗
ſinnig als Ungerecht 1

III „Dieſe offenbare Widerſinnigkeit und Ungerechtigkeit Tfür denjenigen immer klarer hervor, welcher ſich bemüht, UnſereGeſchi 3u efragen, die aber die Feinde der E, voll von
Parteileidenſchaft und Vorurtheilen, wie ſie ſind, entweder nicht leſenoder nur 3u ne wieder vergeſſen, ſie geleſen zu haben; und ſiewiſſen recht gut, warum ma ſich von der Kirche los⸗-
agen, von der man behauptet, daſs ſie iInfähig ſei, die Civili⸗

Cantu, Storia deglꝰ Italiani



48

ſation und die herrlichen Fortſchritte für die Man ſchwärmt zu
ördern EU wenn die Geſchichtsdenkmäler Unſeres Vater⸗
landes nicht den Flammen übergibt ſo muſs man geſtehen daſs die
men  1 Geſellſchaft Italien niemals 3u ſo 0  en

Age der Civili atton ſich erhoben hat als zur Zeit ſie
vom chriſtlichen Geiſte belebt und umgeben war von atho⸗
liſcher tmoſphäre Wir möchten der That wiſſen bb trotz
der Prahlſucht und Ueberhebung ſerer Zeit erſt nſch
U behaupten wagen daſs was politiſche und induſtrielle
I betr Ifft wir heutzutage auf dem Wege ſeien unſere Wort
und Werk katholiſchen und glaubenstreuen ter u übertreffen!

Venedig, Genua Piſa Lucca Florenz und andere italieniſche
tädte und Landſchaften entfalteten da ſie der Auctorität der
eiligen 11 willig folgten und voll des Glaubens
waren der den großartigen Baſiliken den reich ausgeſtatteten
Anſtalten der chriſtlichen lebe ein bleibendes Andenken eingegraben
hat Machtfülle die Zeit und die Un⸗;
vollkommenen ittel Anſchlag gebracht werden die Macht
der blühen  en eutigen Nationen übertri Das joniſche
und chwarze Meer Afrika und Aſien Il1ldeten den Schauplatz der
Handels⸗ und Kriegsthaten Unſerer Vorfahren dort machten ſie
wichtige und nützliche Eroberungen und währen draußen gefürchtet
und geehrt ihr Banner Atterte waren ſie daheim nicht müßig
ſie pflegten Künſte und Handel und vermehrten jeder möglichen
Ind ehrenhaften Clſe den Privat⸗ und öffentlichen Wohlſtand Die
Induſtriezweige Wolle, eide, Goldſchmiedekunſt, Glasbrennerei
und Papierbereitung bildeten Floren  6/ Piſa Bologna, Mailand,
Venedig, Neapel Ern ſehr einträgliches Gewerbe für Tauſende nd
Abertauſende Arbeitern, ſie unſeren Waren das old und
den Zuſammenfluſs der Fremden herbei So entſtand dann der
Uxu der allerdings von Alighieri auch von Villani von ar
und faſt von ſämmtlichen Chroniſten ſehr charf verurthei wird

var die Frucht des durch Handel gewachſenen Reichthums
So ieg auch die Entfaltung und der anz der ſchönen Künſte

die der ege ſich einfinden Um die eine wohlhabenden
und angenehmen Lebens 3u erſüßen Die Namen elne Giotto
Arnolfo, Brunellesco, bis erd 3u denen eines Pietro erugino,
Raffaél, Tizian, Vignola, Palladio und unzähliger anderer bilden
den würdigen Rahmen 3u dem Gemälde, welches den wunderbaren

äwBBIIeeeeet*“eeeeeee“eeeteeseteteeeeeeeeeeeeteeeesgneenreeteeeeteeeeeeenre-seteteeeeeeeeeeeeeerreeee
Fortſchritt fener Cultur darſtellt, die ſich von der Unter⸗
erfung Uunter die 3—. — nicht loszumachen und nicht
ungläubig werden brauchte, Um unbehinder Uf den
Bahnen der Civiliſation fortzuſchreiten und dem eben Anmuth und
Zauber 3u verlei en

„Aber die 14. hat nicht nur das unbeſtreitbare Ver⸗
dienſt, die lrbeit eadelt und geheiligt aben; ſie hat
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nicht nur den uhm, daſs die von ihr geleitete nd Eſéelte menſ
Geſellſchaft auf dem Wege der Civiliſation raſche Fort
ſchritte ma  E ſie hat ein noch dleres Verdienſt und einen
noch helleren Ruhm, we darin liegen, daſs ſie die Menſchen In
der vernünftigen Mittelſtraße erhält und dadurch jene Aus⸗
ſchreitungen des Induſtrialismus verhindert, wodurch das⸗
jenige 3 einer Quelle der Barbarei und der Unterdrückung wird,
was, mit weiſer Maßhaltung geũ ern ittel iſt, wünſchen

erte

Die modernen,Vortheile und ehrlichen Wohlſtand 3u erwerben.
vom Unglauben angeſteckten Schulen der Volkswirtſchaft chen die
Arbeit als höchſtes Ziel des Menſchen und ſchätzen ihn
ſelbſt als eine, mehr oder minder preiswürdige Maſchine ab, E
nachdem mehr oder minder für die Production tauglich
ſich rweist aher entſpringt dann das völlige Abſehen von dem
ſittlichen Wert des Menſchen, Aher jener ungeheure Miſsbrauch
der und geringen (Ute von Eite ſolcher, die darauf aus⸗
gehen, ſie threm Vortheile auszubeuten. Wie ſittere und
offenkundige Klagerufe muſsten wir nicht vernehmen, ſelbſt Aus den
Ländern, we den Gipfel der Civiliſation erreicht Aben wollen,

der dem Arbeiter, welcher Im Schweiße des Angeſichtes ſein
rot verdienen muſs, auferlegten übertriebenen Zahl der Arbeits⸗
tunden! Und die armen Kinder, die In die Fabriken

geſchickt werden, Uunter übermäßigen Anſtrengungen hinzuſiechen,
müſſen ſie nicht den chriſtlichen Beobachter mit Schmerz erfüllen,

nicht eurige Orte Aus jedem en Herzen hervorrufen und den
Regierungen und Kammern nicht die auferlegen, Geſetze QAus⸗
ndig machen, um unmenſe

1

en Handel 3u verhindern?

Wenn die chriſtliche, Im Gutesthun unermüdliche e nicht
ur die Kleinkinder⸗Bewahranſtalten und Aſyle zuhilfe käme, wie
viele Kinder würden nicht ſich ſelbſt überlaſſen leiben in
Unſerer Zeit, woO die Arbeitswu nicht nur den Mann, ſondern
auch die Atter vo äuslichen 2 wegreißt? Ach!
Geliebteſte, wir dieſe atſachen ſehen, können wir das
Gefühl des Unwillens diejenigen nicht zurückhalten, welche ſo
inhumanen Händen das Geſchick der angebli von thnen warm
gehegten Civiliſation anvertrauen möchten! Und das iſt noch
nicht das Schlimmſte; denn jene übermäßige Arbeit richtet
auch, während ſie den Körper entner und ſeine Kräfte verzehrt,
die Seelen zugrunde, un denen ſie das göttliche Ebenbild und
eichni nach und nach austilgt. AY  V7  ndem man die Menſchen voll⸗
ſtändig die Materie gekette und in dieſelbe verſunken und be⸗
graben hält, wird das geiſtige CENn un dieſen Opfern
der wieder heidniſch gewordenen Arbeit erſtickt. ES, was den
Menſchen erhebt, was ihn zu dem macht, woOo z Uu 01t ihn be⸗
ſtimmt hat, nämlich der König der erſchaffenen Welt, ein ind
Gottes, der Erbe des Himmelreiches 3u ſein, verdunkelt ſich vor

Linzer „Theol.  prakt. Quarta  rift“ 1893,



ihren Augen und ällt der Vergeſſenheit anheim; wohingegen alles,
was um Menſchen ſinnlichen und thieriſchen Trieben
legt, ohne alle ügelung ſich überlaſſen bleibt Angeſichts dieſer,
von der Habſucht und mitleidsloſen Arte ſo übel zugerichteten Weſen,
fragt man ſich mit Recht, ob 1e örderer der Civiliſation
ohne die 11 und ohne Gott, anſtatt uns Fortſchritte
zu führen, Ve  — nicht vielmehr mM viele Jahrhunderte U⸗
rückwerfen, indem ſie uns wieder In jene traurigen Zeiten ver⸗

ſetzen, die Sclaverei einen ſo großen Ei der menſchlichen
Geſellſchaft zertrat, und der Dichter Juvenal bekümmert ausrufen
muſste, daſs das Menſchengeſchle nur noch für den Zeitvertre ib
einiger Weniger da ſei?

Wer aber zügelt nun die maßloſe Haſt, von der Unſere
Zeit getrieben wird, beſſer, als die katholiſche 1*  E die,
während ſie einerſeits alle zur Arbeit einladet, anderſeits mit
übernatürlicher Weisheit auch die taugli  en Mittel anwendet,
den Miſsbrauch der Arbeit verhindern? der davon
3 ſchweigen, daſs für ſie die Orte Humanität und brüderliche
e nicht leerer, ſinnloſer0 ſind ver wüſste nicht, welchen
bedeu tenden Einfluſs, um die UArte der Arbeit erleichtern
und ihre mühevolle Dauer unterbrechen, die chriſtlichen Sonn⸗
und Feiertage ausüben, die von Woche 3u Woche eligiöſe Freude
Im der großen Familie aller Gläubigen verbreiten? d,
dieſe ſchönen Tage kommen, um den Körper mit Ruhe und die
CE mit unausſprechlichen Tröſtungen 3u erquicken! Da
chüttelt der eringe Mann den Qu Ackers und der Werkſtätte
von ſeinen Schultern ab und athmet In ſeinem Sonntagskleide freier
auf Er erinnert ſich daran, daſs ott ihn nicht nur erſchuf,
ewig Im Wagenjoche der Materie ziehen, ſondern AUm Herr
ber ſie 3u ſein Für ihn iſt dort die Sonne da, welche ihm
thren lebenserweckenden Strahl frei zuſendet; für ihn jene ügel,
we ihm thren berauſchenden Duft zuwehen; für ihn die Wieſen,
worin EL mit einem Weibe und den lieben Kindern ſich ergeht;
für ihn jene aben Gottes, womit ſein beſcheidener Tiſch eute
mehr als n bereichert erſcheint. Und TI EL ern In 1E
11  E, oOhin die Stimme der eligion ihn ruft ſo findet
dort ſelige Freuden, die n nirgendwo antreffen kann; die
Harmonien heiliger Geſänge ergötzen ſein Ohr, ſein uge ird be⸗
friediget von dem Anblicke koſtbarer Marmorgebilde, der ernſten,
architektoniſchen Linien des Gotteshauſes. Aber vor EM bewegen
und läutern ſein Herz die * des Dieners Gottes, welche
ihn die rlöſung erinnern, ſeine Pflichten eine unſterblichen
Hoffnungen; QAn ſolchen agen bren die unſchuldigen Familienfreuden
auf, ern bloßer Wunſch ſein, ſie werden zur at! An der
elte ſeine eibes und umgeben von ſeinen Kindern, übt der
Mann fürwahr die edelſte und lieblichſte Souveränetät aus; EL
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enn eine Unterthanen, welche ja in ſeinem Herzen einen ſo großenPlatz einnehmen, und iſt auch von ihnen wohl gekannt; ihrenBedürfniſſen wird gebürende Achtung geſchenkt und die Liebe zurArbeit wird angefeuert von der Sparſamkeit, dieſelben zu befriedigen.In dieſer Weiſe entſpringt aus der Sonntagsruhe ſowohl In
iſcher als auch In moraliſcher Hinſicht eine Erholung, und
was man gewöhnlich ein verwerfliches Müßiggehen nennt, das iſt
nun eine ſtärkende Ruhe, denn, nachdem ſie genoſſen iſt, wird
die Arbeit mit vermehrter und ohne jenen Widerwillen
wieder aufgenommen, welchen die Arbeit, als Eeln Verurth eilun
und Strafe angeſehen, nach ſich zieht Was hätten wir
aber, Geliebteſte, hier nicht alles 3u agen über die chlechte Ge
ohnheit, we überall und auch bei uns immer mehr einreißt,dieſe Tage 3u entheiligen, welche allerdings Tage des Herrn,aber ebenſo auch Tage des Menſchen enann werden könnten!Wie thut ES dem Herzen wehe, wenn man 3zUm beklagenswertenAergerniſſe ewahrt, wie die Läden offen ſtehen, die Gewerbe—treibenden thren gewöhnlichen Hantierungen nachgehen, die Fabrikennicht ſtillgeſtellt, die Geſchäfte nicht unterbrochen werden, —Aum dafürAnendli wichtigeren 0  Le das iſt ſeinereele, ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden; ſich auf die Erkenntnisjener Wahrheiten u verlegen, welche uns hier in der Zeit den rechtenWeg führen und unſer Los in der Ewigkeit ſichern müſſen! Nein,Geliebteſte, eine Arbeit, 12 auf Koſten der Ehre Gottesund der heiligſten Pflichten verrichtet wird, ſie wird nimmerden öffentlichen oder Privatwohlſtand 3u vermehren vermögen. Geradedas Gegentheil I ein, und hr iſt, vas ein berühmter Ungläubigerde vorigen Jahrhunderts ſchrleb „Das olk braucht nicht bloßZeit, ſich —4,ein 3 verdienen, ES braucht ebenſo Zeit,dasſelbe mit Befriedigung genießen; Onſt wirddasſelbe nicht auf die Dauer verdienen.“ Roueau.)

(Fortſetzung folgt.)
Marianiſches Niederöſterreich.

Stäkten dey Marienverehrung im Tande Untey der Ens.Von Joſef V, Pfarrer In Deut Altenburg.
Marienvorträge, welche X die bevorzugten und gefchichtlichenStätten der öffentlichen Verehrung der Gottesmutter Im Lande ſichanſchließen ſind erfahrungsmäßig von großem Intereſſ und Nutzenfür das Volk; die hiſtoriſchen oder legendariſchen Daten für dieMarienverehrung, geſammelt und zufammengeſtellt, ſind ferner eineerwünſchte Fundgrube für das Udlum und den Vergleich des kirchlichen Lebens und Cultus In einem Lande aher wird 6 erwünſein, hier In ähnlicher WeifE, wie Im V  V.  ahre 1888 „das marianiſche


